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1. Kapitel

Der feurige Sonnenball am 
Horizont sank tiefer und tiefer. 
Er berührte die Fläche des weiten 
Meeres, das heute nicht so ruhig 
dalag wie sonst. Es rauschte und 

wogte, meterhohe Wellen wälzten sich dem Strande zu, an dem stau-
nend die Menschen standen, um das wunderschöne Naturschauspiel 
zu beobachten.

Es gab nicht mehr viele Sommergäste in dem kleinen Badeorte. Der 
September war ins Land gezogen, die meisten Familien hatten den 
Ostseestrand bereits verlassen und waren in die Städte mit den hohen 
Häusern zurückgekehrt.

In dem kleinen Neuendorf gab es keine hohen Gebäude. Die vielen 
bescheidenen Landhäuser mit den leuchtenden Ziegeldächern hatten 
nur ein Stockwerk. Neben diesen standen die Fischerhütten, die nicht 
mehr als drei, höchstens vier Räume aufwiesen und noch immer ihre 
binsen- oder strohgedeckten Dächer hatten. Fischer gab es in dem 
kleinen Badeorte reichlich. An jedem Morgen konnte man zahlreiche 
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Boote mit und ohne Segel auf der weiten Wasserfläche sehen, die 
hinausgefahren waren. Es mußten die Netze ausgelegt und hereinge-
holt werden. 

Die Strandkörbe, die sonst den Strand schmückten, waren fast völ-
lig verschwunden. Keine Sommergäste tummelten sich mehr im Was-
ser, die Kinder, die heute den Strand bevölkerten, trugen derbe und 
schlichte Kleidung. Sie gehörten den einheimischen Familien an.

Immer tiefer sank die Sonne, sie schien ins Meer tauchen zu wollen, 
aber die kleine Schar, die am Strande spielte, achtete nicht des herein-
brechenden Abends. Es waren Knaben und Mädchen, die sich hier 
vergnügten. Helles Lachen tönte von ihren Lippen, wenn sich die-
ses oder jenes Mädchen mit hochgenommenem Röckchen zu tief ins 
Wasser wagte, um dann mit Eilschritten vor der sich heranwälzenden 
Welle zu fliehen.

Die kleinen Buben, die die Mädchen immer wieder anfeuerten, 
sich ins Wasser zu wagen, hatten die kurzen Höschen bis weit über 
die Knie hinaufgeschlagen, sprangen mit einem Satz tief ins Wasser 
hinein und jauchzten hell auf, wenn die Nebenstehenden von dem 
feuchten Sprühregen überschüttet wurden.

Plötzlich hielt eines der Mädchen in dem lustigen Treiben inne und 
wies mit ausgestreckter Hand hinaus auf das Meer.

»Jetzt ist das ganze Wasser wieder golden.«

Obwohl das prächtige Schauspiel den Fischerkindern nichts Neues 
war, blickten sie doch andächtig auf die wundervollen Farben, die die 
untergehende Sonne hervorzauberte. Das blaue Meer hatte sich in 
eine rotgoldene Fläche verwandelt, aus der goldiger Schaum empor-
spritzte. Der Himmel färbte sich röter und immer röter, und die ein-
zelnen Wolkengebilde, die sich zeigten, glichen Unholden, die am 
Firmamente ihr Unwesen trieben.

»Sieh mal, dort ein Pferd!«

Das kleine Mädchen mit den blonden Locken, die sich um ein 
anmutiges Gesichtchen ringelten, zeigte auf eine Wolke.

»Hahaha, ein Pferd,« lachte einer der Knaben, »du kannst wohl 
nicht dafür, Hanna?«
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»Doch, es ist ein Pferd.«

»Mit drei Beinen. – Wo hat es denn den Schwanz?«

Die kleine Hanna gab keine Antwort. Fast andächtig schaute sie in 
die Wolken. Es machte ihr ein besonderes Vergnügen, allerlei Gestal-
ten und Figuren aus den Wolkenbildungen herauszusuchen. Langsam 
kehrte sie an den Strand zurück, setzte sich dort nieder und wühlte 
die nassen Füße in den weißen, warmen Sand. Jedesmal wenn die 
Sonne so leuchtend ins Meer hinabsank, mußte die kleine Hanna 
Ströde hinunter an den Strand laufen. Dann hielt es sie nicht länger in 
der bescheidenen Fischerhütte. Das rotgolden gefärbte Wasser lockte 
das Mädchen mit unwiderstehlicher Gewalt, und das Rauschen des 
Meeres war ihr der schönste Gesang.

»Komm, Hanna, wir wollen Steine werfen,« rief ihr einer der Kna-
ben zu.

Die Angeredete schüttelte den Kopf. Sie wollte das Schiff betrach-
ten, das sich aus den Wolken gebildet hatte. Es war ein stattliches 
Fahrzeug mit hohen Masten und rauchenden Schornsteinen.

»Wenn ich erst groß bin,« murmelte das kleine Mädchen, und die 
blauen Augen weiteten sich, »wenn ich erst groß bin, fahre ich mit 
dem Vater immer weiter und weiter, bis das große Meer einmal zu 
Ende ist. – O, wie wird das schön sein!«

Sie nahm nicht mehr teil an dem fröhlichen Spielen und Lärmen der 
anderen Kinder. Sie träumte so gerne und hörte aus dem Rauschen 
des Meeres die seltsamsten Geschichten. Denn da unten, tief auf dem 
Wassergrunde, lebten schöne Frauen, dort wuchsen die prächtigsten 
Blumen, dort gab es Muscheln und Perlen in Mengen, und wer Glück 
hatte, der fischte solche Kostbarkeiten heraus. Wie oft schaute sie dem 
Vater neugierig ins Netz, ob sich nicht zwischen den Maschen die gol-
dene Krone einer Meerjungfrau gefangen habe. Aber der Vater hatte 
bisher kein Glück gehabt, nur Flundern und Heringe schickten ihm 
die Wasserfrauen und mitunter viele häßliche Schlinggewächse, die 
die Netze zerrissen und dem Vater Arbeit machten.

Als das Meer seine rote Farbe allmählich verlor, erhob sich Hanna, 
denn es war Zeit heimzugehen. Das kleine Häuschen, in dem der 
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Vater wohnte, stand ganz hinten am Ende des Dorfes, von allen Fen-
stern aus sah man das Meer, man hörte sein Rauschen bis in die ferns-
ten Winkel der Zimmer. Das Rauschen hatte Hanna als ganz kleines 
Mädchen bereits in den Schlaf gesungen, denn die Mutter war ihr 
so früh gestorben, daß Hanna keine Erinnerung an sie hatte. Und 
wenn andere Kinder von ihrer Mutter erzählten, wurde in der kleinen 
Fischerdirne ein unerklärliches Sehnen wach, dann lief Hanna wohl 
hinab zum Strande, warf sich in den Sand, sprach leise mit der weiten 
Wasserfläche, und das Plätschern der Wellen schien ihr Antwort zu 
geben auf sehnsuchtsvolle Fragen.

Das Meer war immer ihre Trösterin gewesen. Die kleine Hanna 
erinnerte sich noch deutlich jenes Tages, an dem sie von Tante Berta, 
die dem Vater die Wirtschaft führte, geschlagen worden war. Sie hatte 
einen schönen Teller zerbrochen, und die Tante hatte sie dafür derb 
auf die Hände geklopft. Da hatte Hanna wohl eine Stunde lang am 
Meere gelegen und war erst durch dessen Murmeln wieder getröstet 
worden.

Heute war nichts Trauriges in ihr. Wenn sie heimkam, gab es eine 
reichliche Abendmahlzeit, dann durfte sie vielleicht auch noch ein 
paar Augenblicke zu den netten Leuten, die jedes Jahr im Spätsom-
mer nach dem kleinen Ostseebade kamen und bei Fischer Ströde 
Wohnung nahmen. Hanna wußte es nicht anders, als daß Professor 
Bender und seine Frau alljährlich bei ihnen weilten und so lieb und 
nett waren, daß es Hanna stets warm ums Herz wurde, wenn sie der 
schönen Frau in die Augen schauen durfte.

Was gab es bei diesen Fremden nicht alles zu sehen! Wenn die Kof-
fer ausgepackt wurden, stand die kleine Hanna staunend daneben, 
wagte jedoch nicht zu fragen, wozu die glänzenden Flaschen und 
Büchsen dienten. Auch über die vielen Bücher wunderte sie sich, die 
der Onkel Professor mitbrachte. Jedesmal, wenn das Ehepaar nach 
Neuendorf kam, gedachte man der kleinen Hanna, und die schönen 
Puppen, die sie besaß, waren Geschenke von Tante Bender.

Leichtfüßig eilte Hanna mit bloßen Füßen den Strand hinab. End-
lich war das kleine Fischerhäuschen erreicht. Es war ein Parterrehaus 
mit vier Fenstern Front und einer schmalen Haustür, vom Flur aus 
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ging es links in die beiden Zimmer, die der Professor bewohnte, rechts 
lebte der Fischer Ströde mit seiner achtjährigen Tochter Hanna und 
einer entfernten Verwandten. Berta führte dem verwitweten Fischer 
nun schon seit Jahren den Haushalt, kam ihren Pflichten aber stets 
mit mürrischer Miene nach, viel lieber wäre sie zu ihrer in der Stadt 
verheirateten Schwester gezogen, doch sah sie ein, daß sie den Vetter 
und das kleine Mädchen nicht ohne Beistand zurücklassen konnte. 
Aber es verging wohl kein Tag, an dem Berta dem Vetter nicht zure-
dete, sich endlich wieder zu verheiraten.

Fischer Ströde war ein schwerfälliger Mann. Er hatte mit seiner ver-
storbenen Frau recht glücklich und zufrieden gelebt, liebte sein Töch-
terchen über alles und fürchtete, daß eine neue Mutter vielleicht doch 
nicht gut im Hause täte. Obwohl es im Dorfe manches Mädchen gab, 
das den fleißigen Fischer Ströde gerne geheiratet hätte, war es doch 
noch keiner gelungen, Ströde so an sich zu fesseln, daß er sich zu 
einer Ehe entschloß.

Als Hanna die Tür zu dem gemeinsamen Wohnzimmer öffnete, das 
sehr einfach ausgestattet war, hatte man bereits den Abendbrottisch 
gedeckt. Der Vater saß am Fenster und besserte eines der großen Flun-
dernetze aus. Voller Eifer berichtete ihm Hanna von dem Schiff und 
dem Pferd, das sie heute am rosig gefärbten Abendhimmel gesehen 
habe. Lächelnd hörte Ströde dem Bericht seiner Tochter zu. Er war 
ein Mann Mitte der Dreißig, hatte ein gutmütiges, hübsches Gesicht, 
aus dem ein paar ehrliche Augen herausschauten.

»Wieviele Jahre muß man denn fahren, Vater, bis das Meer zu Ende 
ist?«

Ströde lachte. »Wenn du erst größer geworden bist und in der 
Schule mehr gelernt hast, nehme ich dich einmal mit.«

»Was liegt denn hinter dem Meere, Vater?«

Der Fischer wies mit der Hand durch das Fenster. »Wenn wir hier 
immer geradeaus fahren, kommen wir an die Küste eines anderen 
Landes. Dieses Land heißt Schweden.«

»Und dann?«
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»Dann kommt wieder Wasser, aber es wird immer kälter, bis es 
schließlich zu festem Eis gefroren ist. Dann kann kein Schiff mehr 
hindurchfahren.«

»Leben auf dem Eise auch Menschen, Vater?«

»Nein, kleine Hanna.«

»Und wie lange bleibt das Eis?«

»Das schmilzt niemals.« 

Nachdenklich blickte Hanna zu Boden. »Das muß nicht schön sein, 
Vater. Wenn nur Eis ist, kann das Wasser doch nichts mehr reden.«

»Nein, dort oben ist es totenstill.«

Plötzlich zog Ströde den kleinen Blondkopf an seine Brust. Hanna 
schmiegte sich fest an den Vater. Es passierte nicht oft, daß der stille 
Mann sein kleines Mädchen so zärtlich im Arme hielt.

»Du mußt immer ein braves und fleißiges Mädchen sein, Hanna; 
mußt immer fest an den lieben Gott glauben, der in jeder Not hilft. 
Deine Mutter war auch eine gute und brave Frau.«

Hanna erwiderte kein Wort. Warum sprach der Vater in so eigen-
artigem Tone zu ihr?

Aber auch Ströde strich sich mit der Hand über die Stirn. Was 
kamen ihm denn plötzlich für düstere Gedanken? Er schob Hanna 
wieder von sich.

»Jetzt wird noch ein wenig weiter gearbeitet, weil ich das Netz heute 
nacht mit hinausnehmen will.«

In demselben Augenblicke wurde die Tür geöffnet. Eine ältliche 
Frau betrat das Zimmer, die eine Schüssel mit dampfenden Kartoffeln 
in den Händen hielt. Es war Tante Berta, die das Abendbrot brachte.

»Soll es denn heute nacht wieder fortgehen?«

»Freilich, Berta.«

»Wann kommst du zurück?«


